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Der inaler Cugene Burnand arbeitet an ;

Diesmal liefe jtcfj bie „Patrie Suisse", unfere liebens=
toürbige Sd)tDefler3eitfd)rift irt ©enf, bie ©elegenfeeit nicht
entgehen unb liefe fid) nom 3ünftler bie ©rlaubnis 311 einigen
Sufnahmen itBer bas neuentftanbene 2Betî geben. 3hr
Sfeotograph traf ben Staler iuft bei ber Srbeit. Die
Situation mar reid)Iid) originell unb lohnte bie Sepro=
buftion. Sud) einen Slid ins geräumige Atelier hielt bie
3amera feft. 2ßir geben beibe Aufnahmen obenftehenb mit
ben Älifcfjees ber „Patrie Suisse" toieber.

Die erfte Sbbilbung jeigt ©ugène Surnanb im freien
oor ber linfetv fäälfte feines grofeen beforatioen ©emälbes
„Le Labour dans le Jorat". Die fieintoanb 3eigt ein Sder=
pferb unb einen Stier, beibe an einen Sflug gefpannt, ber

mitfamt bent alten Sfliiger auf bem anbern Deile ber fieim
roanb — auf ber Sbbilbung nicht fidjtbar — fteht. Die
fieintoanb ift folib auf einen Sollfdjemel inftalliert, ber ihren
bequemen transport ins f$rreie unb roieber 3urüd ins fittetier
ermöglicht, ©in leichtes Schirmbach hält bie Sonne oon
ber Srbeit fern, fiinfs oon ber fieintoanb flehen ber lebenbige
Ochfe, ber bem Staler als Stobell biente, unb fein Führer.
JBir erfennen aus ber gan3en Situation, toie getoiffenhaft
ber SETieifter bei feiner Srbeit 3U SBerfe ging. Das fertige
©emälbe ift feither in fiaufanne ausgeftellt getnefen, roo
es grofees 3ntereffe erregte, ©s follte uns fehr freuen, es
auch in Sern 3U fehen.

Die anbete Sbbilbung läfet uns einen Slid in bas

um fiemälde ,,Ce Cabour dans le Jorat

fittelier tun. SBir fehen ben Mnftler oor einem religiöfen
Silbe „Samedi-Saint" betrad)lenb flehen. Surnanb ift be=

fanntlid) ein Sieifler auf bem ©ebiet ber religiöfen 5tunft.
SSie grife llfebe perftebt er es, biblifdje Stoffe mit reichem
feelifcherrt ©ehalt gefüllt 3ur Darftellung 3U bringen. Diefe
Sräfeigfeit be3eugen aud) bie herrlichen neuen ©lasgemälbe
in ber 3ird)e 311 £er3ogenbudjfee, 3U benen er bie ©nttoürfe
gefchaffen hat-

Surnanb lebt in Sépeq, einem SBeiler in ber ©emeinbe
Sullicns, 2 Kilometer oon ber Station Sreffonna3, an
ber fiinie Stoubomfiaufanne, entfernt, ©r betoohnt einen
alten f$familienfife. Seine beiben 3toiIIingsföf)ne Daoib unb
Daniel (geb. 1888) finb fünftlerifd) hochbegabt; fie traten
beibe in ihre Saters gufeftapfen. Seibe ftubierten in Saris
unb im Stelier ihres Saters bie Stalerei unb finb heute
fdjon burd; 3ablreid)e S3er!e beïannt, bie ihnen an 3unft=
ausftellungen öffentliche Sus3eid)nungen einbrachten. Sie
arbeiten meift gemeinfam. 3hr neueftes SSerf finb bie befo=
ratioen Sanneaur im Speifefaal ber Äinberllinif in fiau=
fanne, bie Störchen oom 9totfäppd)en unb 00m Däumling
barftellenb. Daniel hat aufeerbem ein tüchtiges Sorträt
feiner Stutter gefchaffen. (Seprobuftion in ber „Schwefe"
1912, Sr. 14.) Son Daoib flammt bas Silbnis non ©ugène
Surnanb, bas toir oorn reprobu3ieren. Die beiben Surnanb
jun. finb aud) publi3ifiifd) fdfon mit ©rfolg aufgetreten in ber
3eitfd)rift „Foi et Vie" unb im „Journal de Genève".

se §§ üorfrütiling. §§

Son Kajetan Sin3-
Sis 3um erften Stale in biefem 3af)re ber Schnee

auftaute unb oon allen Dâdjern bas Sd)mel3toaffer mit
lieblichem fiäuten unb Clingen rann, !am ein grofees fieib
über mich. Itnangemelbet fiel es über mid) her unb 3er=

marterte meine Seele mit toilbem Sd)mer3. Das Stäbchen,
bas ich in mein £er3 gefdjloffen unö mit bem id> ein Safer
ber fiiebe mehr geträumt als gelebt hatte, oerliefe mich-

3d) glaube, fie hatte feinen ©runb, toenigflens feinen
äufeeren. Sber irgenbtoo in ber Diefe mufe ein Stifeton
entftanben fein, unb ba ift fie oon mir gegangen. Sls toir
3unt lefeten Stale miteinander fpradjen, mar fie blafe toie
ber Dob. 3fere Stimme 3itterte unb ifere bunfeln Sugen
oermieben es, ben meinen 311 Begegnen. Sber fie prefete
bas harte S3ort über ihre fiippen unb toir trennten uns
ohne fiiafe unb Sitterfeit. fills id) aber babeim in meinem
einfamen 3immer fafe unb ber milbe Sbenb aus ben Iett3=
haften SSolfen fief, ba tourbe in mir ber brennenbfte

88 OIL LLPdtLP WOOtilL

ver Mäler Kugene Nurnsnü srbeilet -in

Diesmal ließ sich die „patrie Suisse", unsere liebens-
würdige Schwesterzeitschrist in Genf, die Gelegenheit nicht
entgehen und ließ sich vom Künstler die Erlaubnis zu einigen
Aufnahmen über das neuentstandene Werk geben. Ihr
Photograph traf den Maler just bei der Arbeit. Die
Situation war reichlich originell und lohnte die Repro-
duktion. Auch einen Blick ins geräumige Atelier hielt die
Kamera fest. Wir geben beide Aufnahmen obenstehend mit
den Klischees der „patrie Suisse" wieder.

Die erste Abbildung zeigt Eugène Burnand im Freien
vor der linkew Hälfte seines großen dekorativen Gemäldes
„l.e Labour ckaus le torat". Die Leinwand zeigt ein Acker-
pferd und einen Stier, beide an einen Pflug gespannt, der
mitsamt dem alten Pflüger auf dem andern Teile der Lein-
wand - auf der Abbildung nicht sichtbar — steht. Die
Leinwand ist solid auf einen Rollschemel installiert, der ihren
bequemen Transport ins Freie und wieder zurück ins Atelier
ermöglicht. Ein leichtes Schirmdach hält die Sonne von
der Arbeit fern. Links von der Leinwand stehen der lebendige
Ochse, der dem Maler als Modell diente, und sein Führer.
Wir erkennen aus der ganzen Situation, wie gewissenhaft
der Meister bei seiner Arbeit zu Werke ging. Das fertige
Gemälde ist seither in Lausanne ausgestellt gewesen, wo
es großes Interesse erregte. Es sollte uns sehr freuen, es

auch in Bern zu sehen.
Die andere Abbildung läßt uns einen Blick in das

iem Semsläe,,i> Lsbour «Isnz le Zor->ü.

Atelier tun. Wir sehen den Künstler vor einem religiösen
Bilde „Samecki-Soint" betrachtend stehen. Burnand ist be-
kanntlich ein Meister auf dem Gebiet der religiösen Kunst.
Wie Friß Uhde versteht er es, biblische Stoffe mit reichem
seelischem Gehalt gefüllt zur Darstellung zu bringen. Diese
Fähigkeit bezeugen auch die herrlichen neuen Glasgemälde
in der Kirche zu Herzogenbuchsee, zu denen er die Entwürfe
geschaffen hat.

Burnand lebt in Sèpey, einem Weiler in der Gemeinde
Vulliens, 2 Kilometer von der Station Bressonnaz, an
der Linie Moudon-Lausanne, entfernt. Er bewohnt einen
alten Familiensitz. Seine beiden Zwillingssöhne David und
Daniel (geb. 1333) sind künstlerisch hochbegabt,' sie traten
beide in ihre Vaters Fußstapfen. Beide studierten in Paris
und im Atelier ihres Vaters die Malerei und sind heute
schon durch zahlreiche Werke bekannt, die ihnen an Kunst-
ausstellungen öffentliche Auszeichnungen einbrachten. Sie
arbeiten meist gemeinsam. Ihr neuestes Werk sind die deko-
rativen Panneaur im Speisesaal der Kinderklinik in Lau-
sänne, die Märchen vom Rotkäppchen und vom Däumling
darstellend. Daniel hat außerdem ein tüchtiges Porträt
seiner Mutter geschaffen. (Reproduktion in der „Schweiz"
1912, Nr. 14.) Von David stammt das Bildnis von Eugène
Burnand, das wir vorn reproduzieren. Die beiden Burnand
jun. sind auch publizistisch schon mit Erfolg aufgetreten in der
Zeitschrift „boi et Vie" und im „fournal cke Qenöve".

HZ ZZ Vorfrühling. ZZ ZZ

Von Cajetan Binz.
Als zum ersten Male in diesem Jahre der Schnee

auftaute und von allen Dächern das Schmelzwasser mit
lieblichem Läuten und Klingen rann, kam ein großes Leid
über mich. Unangemeldet fiel es über mich her und zer-
marterte meine Seele mit wildem Schmerz. Das Mädchen,
das ich in mein Herz geschlossen und mit dem ich ein Jahr
der Liebe mehr geträumt als gelebt hatte, verließ mich.

Ich glaube, sie hatte keinen Grund, wenigstens keinen
äußeren. Aber irgendwo in der Tiefe muß ein Mißton
entstanden sein, und da ist sie von mir gegangen. Als wir
zum letzten Male miteinander sprachen, war sie blaß wie
der Tod. Ihre Stimme zitterte und ihre dunkeln Augen
vermieden es, den meinen zu begegnen. Aber sie preßte
das harte Wort über ihre Lippen und wir trennten uns
ohne Haß und Bitterkeit. Als ich aber daheim in meinem
einsamen Zimmer saß und der milde Abend aus den lenz-
haften Wolken fiel, da wurde in mir der brennendste
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Das Atelier des inalers Cugène Burnand in Sépep bei Bressonnaz (ITCoudon). Rccbts der KUnftler uor dem ßemäldc „SamedLSaint"; links das
Bild „maternité''.

Sd)mer3 groh unb bis fpät in bie 9tad)t lauerte id) im
Sofarointet unb meinte bitterlich. 2Bie leuchtende S!ihtid)ter
3ucften aus bem Duntet meiner Siebesqualen bie ©rinne=

rungen an all bie unoergehlidjen 9Iugenblide, bie in biefem
einen glüdbaften 3abre an uns beiben oorbeigeraufdjt
roaren. (Es mar mir faft, als fei alles nur ein Draurn ge=

roefen, aber bann atmete ich plöhtidj gan3 beutlidj einen
tmtnberfamen Duft ein unb bas mar ibr füher, roarmer
9Item, unb bann fpürte id) eine feine, blütenroeidje Saut,
unb bas mar ihre blübenbe SBange. Unb ein ©tüben bob
an unb blendete meine îlugen unb id) firmer erinnerte mich,

bah id) einmal biefe reidje, golbene Sülle ibres Haares
über meine Sänbe batte riefeln laffen. Da rourbe benn
ber Sdjmer3 unerträglid) grob unb id) ftöbnte roie ein

Scbroeroerrounbeter, ber im Sterben lag. So ging biefe
febmere, brennenbe 9tad)t oorbei, unb brauben in ber 3ßelt
roebte ber laue Söhn oon den Sergen ber unb frab ben

Sdjnee auf, alfo bab bie SBäffertein in einemfort gurgelten
unb fangen.

©egen morgen padte mid) ein roirrer Schlaf, ooll oon
fdjmer3baften Dräumen, unb als bie Sonne roarm unb
golben ins 3immer fdjien, roadjte id) mit beiber, müber
Stirne unb trodenen Sieberlippen auf. SJteine Snie fdjtot=
terten, bie Seine maren fdjroer roie Slei unb mollten ben

Dienft oerfagen. Unb als idj 3ufäIIig mein ©efidjt im
Spiegel fab, erfdjrat ich tötlicb, fo bleich unb abge3ebrt
mar es. 3d) batte bie fdjrocrfte Srantheit burchgemadjt
unb überftanben.

ülber bie SBelt unb ber Dag ïebrten fid) nidjt um
mein Seid. 9tod) nie batte bie Sonne fo oerfdjroenberifch
geglübt, noch nie mar ein fo luftiges, munteres Dreiben
oor bem Saus roie beute. Die grähtidje Stille unb bie
(Einfamïeit meines 3immers iebod) fingen an, mir uner=
träglid) 3U roerben, unb fo nabm idj benn Sut unb Stod
unb roanberte planlos in bas leuchtende Sanb hinaus. 9In=

fänglid) merfte idj nichts oon bem jungen ©Iüd, bas rings
um mich roobl noch ein roenig 3aghaft unb unbeholfen,
aber dennoch fiegbaft fidj ausbreitete. 9Iber bas SBanbern
ftärtte meinen Sörper unb mit ber roieberfebrenben Sraft

erholte fid) auch bie tränte Seele unb tat ihre Ütugen auf,
um bie 9Bobltat des Sonnentages auf fid) einroirten 3U

laffen.
©in unfäglid) milber, linder Söhn roebte unb trieb

gan3e Sd)aren oon feiigen Sdjafroöltlem über ben 3a*rt=

blauen Sintmel. ©r ftridj durch bie tablen 2Irme ber Säume
mit fanftem ©eräufd) unb pertor fid) eine SSeile fummenb
in ben tnofpenreichen Seden. ©r 3üngelte über bas roeite
Sdjneefeld unb Iedte es an, bah es nah unb roäfferig
rourbe unb* duntle, feuchte 9tugen betatn. 9lber am root)lig=
ften roar es, roenn er über mein gliibenbes ©eficht riefelte
unb mid) mit feinen Ringern 3ärtlid) uitb IiebeooII ftreidjelte.
Da tarn ein unenblid) trauriges Sebnfudftsgefiibl über mid)
unb id) mufete im ©eben innehalten, fo heftig 3ttterten meine
müben ©lieber. Und oielleidjt ftieg es fdjmer30oll in mir
auf, alfo bah ich' rounb unb roebe ben dtamen ber Dreulofen
mit boffnungstofer Stimme fdfreien muhte.

©rinnerung um ©rinnerung tlopfte bei mir an. Da
roar aber audj fein SBeglein, bas roir nicht gemeinfam
gegangen, ba roar teine Sani, auf ber roir nicht gefeffen.
Unb bie Säufer unb bie ©ärten unb bie Selber unb ber
fdjroeigfame oiolette SBalb, fie alte hatten uns 3ufammen
gefeben. 3uerft im Snihling, an febnfiidftigen Dagen roie

beute, bann in ber roarmen Sülle bes Sommers, als bie
Salme roogten unb nodj einmal fo hoch roaren roie meine
tieine ©etiebte, unb fpäter audj roieber, ats bie SerbfoeiU
Iofen roie blaue Stämmlein aus ben buntein 9Biefen fdjoffen
unb bie 5tübe unb Sdjafe friebtidj roeibeten. 9IIIe biefe
SSunber roaren gemeinfam über uns gegangen, aber jeht
roar id) allein, fo gren3entos arm unb oertaffen. Der
Schmers rootlte mich roieber übermannen. SOtit glübenben
Süorten rief ich' nach- ihr, flehte fie an, befdjroor fie, mid)
3U lieben, mid) 3U retten. 9tber teine fiinberung tarn. fRur
ber Söhn fang unb fumrnte unb ein paar Sinten jubelten
mit heiterer Stimme ihre erften Sieber. Unb roeit unter
mir im Date lärmte oerroorren unb fdjidfalsooll bie Stabt,
um bie ber Stich bie fdjöne, grüne Schleife 30g. Dort unten
roar fie batjeint, ich tonnte ihr Saus finben aus alt ben
©iebeln unb Dädjern, aber es roar jeht altes anders geroor=
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Ozz ^lîlier des Msierz Eugène kurnand in sêpîp bei kressonnsî (INoudoni, Kcchds der Künstler vor dem gemäldc „Zamedi-Zsint"; links das
IZild „Madernlie^.

Schmerz groß und bis spät in die Nacht kauerte ich im
Sofawinkel und weinte bitterlich. Wie leuchtende Blitzlichter
zuckten aus dem Dunkel meiner Liebesqualen die Erinne-
rungen an all die unvergeßlichen Augenblicke, die in Diesem

einen glückhaften Jahre an uns beiden oorbeigerauscht
waren. Es war mir fast, als sei alles nur ein Traum ge-
wesen, aber dann atmete ich! plötzlich ganz deutlich einen
wundersamen Duft ein und das war ihr süßer, warmer
Atem, und dann spürte ich eine feine, blütenweiche Haut,
und das war ihre blühende Wange. Und ein Glühen hob
an und blendete meine Augen und ich Armer erinnerte mich,

daß ich einmal diese reiche, goldene Fülle ihres Haares
über meine Hände hatte rieseln lassen. Da wurde denn
der Schmerz unerträglich groß und ich stöhnte wie ein

Schwerverwundeter, der im Sterben lag. So ging diese

schwere, brennende Nacht vorbei, und draußen in der Welt
wehte der laue Föhn von den Bergen her und fraß den

Schnee auf, also daß die Wässerlein in einemfort gurgelten
und sangen.

Gegen morgen packte mich ein wirrer Schlaf, voll von
schmerzhaften Träumen, und als die Sonne warm und
golden ins Zimmer schien, wachte ich mit heißer, müder
Stirne und trockenen Fieberlippen auf. Meine Knie schlot-

terten, die Beine waren schwer wie Blei und wollten den

Dienst versagen. Und als ich zufällig mein Gesicht im
Spiegel sah, erschrak ich tätlich, so bleich und abgezehrt
war es. Ich hatte die schwerste Krankheit durchgemacht
und überstanden.

Aber die Welt und der Tag kehrten sich nicht um
mein Leid. Noch nie hatte die Sonne so verschwenderisch
geglüht, noch nie war ein so lustiges, munteres Treiben
vor dem Haus wie heute. Die gräßliche Stille und die
Einsamkeit meines Zimmers jedoch fingen an, mir uner-
träglich zu werden, und so nahm ich denn Hut und Stock
und wanderte planlos in das leuchtende Land hinaus. An-
fänglich merkte ich nichts von dem jungen Glück, das rings
um mich wohl noch ein wenig zaghaft und unbeholfen,
aber dennoch sieghaft sich ausbreitete. Aber das Wandern
stärkte meinen Körper und mit der wiederkehrenden Kraft

erholte sich auch die kranke Seele und tat ihre Augen auf,
um die Wohltat des Sonnentages auf sich einwirken zu
lassen.

Ein unsäglich milder, linder Föhn wehte und trieb
ganze Scharen von seligen Schafwölklein über den zart-
blauen Himmel. Er strich durch die kahlen Arme der Bäume
mit sanftem Geräusch und verlor sich eine Weile summend
in den knospenreichen Hecken. Er züngelte über das weite
Schneeseid und leckte es an, daß es naß und wässerig
wurde und dunkle, feuchte Augen bekam. Aber am wohlig-
sten war es, wenn er über mein glühendes Gesicht rieselte
und mich mit seinen Fingern zärtlich und liebevoll streichelte.
Da kam ein unendlich trauriges Sehnsuchtsgefühl über mich
und ich mußte im Gehen innehalten, so heftig zitterten meine
müden Glieder. Und vielleicht stieg es schmerzvoll in mir
auf, also daß ich wund und wehe den Namen der Treulosen
mit hoffnungsloser Stimme schreien mußte.

Erinnerung um Erinnerung klopfte bei mir an. Da
war aber auch kein Weglein, das wir nicht gemeinsam
gegangen, da war keine Bank, auf der wir nicht gesessen.

Und die Häuser und die Gärten und die Felder und der
schweigsame violette Wald, sie alle hatten uns zusammen
gesehen. Zuerst im Frühling, an sehnsüchtigen Tagen wie
heute, dann in der warmen Fülle des Sommers, als die
Halme wogten und noch einmal so hoch waren wie meine
kleine Geliebte, und später auch wieder, als die Herbstzeit-
losen wie blaue Flämmlein aus den dunkeln Wiesen schössen

und die Kühe und Schafe friedlich weideten. Alle diese
Wunder waren gemeinsam über uns gegangen, aber jetzt

war ich allein, so grenzenlos arm und verlassen. Der
Schmerz wollte mich wieder übermannen. Mit glühenden
Worten rief ich nach ihr, flehte sie an, beschwor sie, mich
zu lieben, mich zu retten. Aber keine Linderung kam. Nur
der Föhn sang und summte und ein paar Finken jubelten
mit heiterer Stimme ihre ersten Lieder. Und weit unter
mir im Tale lärmte verworren und schicksalsvoll die Stadt,
um die der Fluß die schöne, grüne Schleife zog. Dort unten
war sie daheim, ich konnte ihr Haus finden aus all den
Giebeln und Dächern, aber es war jetzt alles anders gewor-
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ben über ©îadjt, bas Sans mußte mir oon rturt an fremb
fein, es ging mid) nichts mehr an, bas alles mar ein
Draum. Hnb Dräume pergeben fdjnett unb nichts bleibt
als eine buntle (Erinnerung.

3d) tourbe mühe nom ©erganfcbreiten. ©In ber ©art»
mauer, ber id) auf feinem Siesroege entlang ging, ftanb'
cine Sant, Die idj looljt fannte unb bie ich liebte, roeit
man 311 frühen fo tooblig unb frieblid) bie Stabt ausgebreitet
batte mit all ben tübnen ©rüden, mit bem fdjtanten ©Rünftcr
unb all ben anbern türmen unb froren. 3eßt eben begann
ein fdjönes, feierliches ©lodenläuten unb mir tourbe toobl
unb tcebe babei, es toar faft toie ein Droft, faft toie eine
teife, fdjüdjterne Stimme, bie fagte: 3ch bleibe bei bir.
3dj mar im ©egriffe, mich nieber3ufehen, als mich ein
paar Schritte oor ber San! ber tiebtid)c, fanft abfallcnbe
©afen fo freunbtidj unb toarm anlachte, bah ich ntid) rafd)
entfdjtoffen unter ein Sudjsgebüfd) ins ©ras toarf unb
auf bem Süden liegend in bie blaue Hnenbticbteit bes

etoigen Rimmels ftaunte. ©s roar nun gan3 ftill, roeit unb
breit teine ©eroegung. Sur bie ©lodentöne 3itterten burd)
bie milbe Suft, balb taut, roenn ber Sföbn ftärter atmete,
balb Ieife, roenn er toie ein fanfter Sinberbaudj 3errann.
©Bie ich fo laufdjte unb ber Gimmel über mir immer gleidj
rein tear, oerging allmählich ber Schmer3 unb ein gelinbes
©Bobtfein fdfauerte toie f$frübtingsroonne burd) mein ©tut.
©in fühes ©efreitfein, eine toohlige ©Ipatbie bemächtigten
fid) meiner. 3d) hätte fterben tönnett in biefer Stunbe, teine
Dobesangft, teine Çurdjt oor bem Hngetoiffen toären
fdjmer30oII su mir gefommen. ©s toar ja alles, toas fortan
gefchah, fo furchtbar gleich unb nichtig.

Stimmen fdjredten mid) nach einer ©Seite aus meinem
oerträumten 3uftanb auf. 3d) brehte mid) um unb fatj,
toie ein ©gmttafiaft mit einem planten Stäbchen auf meine
©ant fid) feßte. Die beiben tonnten mich nicht feben, bas
©udjsgebüfdj oerbedte mid) ihnen.

©s toar ein ftrammer, gefunber ©urfdj mit braunem,
männlichem ©efidjt. Daher fah es faft tomifdj aus, toie

er fidj 3ärttidj um fein Stäbchen bemühte, bas 3ögcrnb
nur fidj gefegt hatte unb troh bes mannen Sonrtenfdjeins
ben buntein ©el3 höher in bas feine, oornehme ©efidjtlein
30g. „Stuf)t Sorge tragen, ©rete," fagte er -mit ettoas
oberflächlicher ©eforgnis, „bas ©Better ift oerbammt gefätjr»
lieh- Die giftigen Dünfte fteigen 3U biefer 3eit aus bem
©oben, fagte mein Onfet immer, ber ein Sauer toar unb
etn ©bilofoptj ba3u." Dabei 30g er feinen Stantet aus
unb breitete ihn ber ©rete über bie 3nie. „Stadj Doch nicht
fotdj ein ©Befen mit mir, ©uft," toetjrte fie mit feinem,
überlegenem Sädjetn. ©r aber fdjaute fie gatt3 glüdfetig an,
fidjtlidj gerührt oon ber feinfühligen Dat, unb ftridj mit
ettoas ungelenter 3ärttidjfeit bem 3üngferdjen bas toirre
buntle Saar aus bem ©efid)t. — „©Beiht, ©rete, jeht roirb
es bann herrlich! Hnb es ift Doch sut, bah tdj mir enbtidj
einmal ein |jcr3 gefafgt habe unb bir geftern tlipp unb ttar
eine roabrtjaftige fiiebeserttärung in bie Ohren ftüfterte.
Ôart genug ift's midj angetotnmen unb idj glaub, idj rooltte
lieber sehn ©luffäße fdjreiben, als nodj einmal bie gleiche
Sitanei herunter3uteiern." „Drum Ijab ich mid) tooht fo
fange gebutben müffen, bu Satoner bu," nedte fie. „Sab
halt auf ben Frühling toarten müffen, ©ret. Solche Dinge
pflegen nur im ©Bonnemonat 3U gefdjetjen, fagte mein Ontet,
ber Sauer unb ©tjilofopt). Hnb idj ergän3e: Hnb einzig
unb allein ber Frühling hat mir bie 3unge getöft, unb ich

bin gefdjtoähig getoorben toie ba oben im Saum ber ©udj»
fint, ber immer toieber bas nämtidje Siebtem oon Stapel
täht."

„©Iber toir finb bodj> nod) gar nicht int ©Rai, ©uft.
Du toirft feigen, toie manchmal es noch fdjneit, bis toir fo
roeit finb," entgegnete fie toieber mit ber freunblidjen lieber»
tegentjeit, bie ihr eigen roar, ©r aber behauptete fteif unb
feft, bah mit bem geftrigen Sage, ba feine ßiebe fidj ent»

faltete, auch ber grüljltrtg begonnen habe unb bah nichts

mehr ihn aus bem Sanbe jagen tonnte. „©Benn's mal an»
fängt roarm 3U roerben, tann man getroft fagen, }eßt fei
bes ©Binters Sot — bu roeiht, fo reben bie ©Rinnefänger
bes ©Rittetalters — oorbei," bo3ierte er in lehrhaftem
Schutmeifterton.

Sie fagte nichts barauf als:

,,©s fiel ein Seif in ber grühtingsnadjt,
©r fiel auf bie 3arten ©taubtümelein,
Sie finb geftorben, oerborben."

3d) hatte nun genug gehört. Die unfreitoillige £>ordjer=
rotte behagte mir ohnehin nicht, unb 3ubem tarn, bah bei
bem ©ebaren ber beiben jungen Seute eine fonberbare Stirn»
mung mid) befiel.. 3d) rauhte nicht recht, toas es toar, aber
auf einmal muhte ich Iädjetn, fo bah idj fetbft über mich
erfdjrat. ©Bie foltte id) mirs beuten? ©Bar es bie
ungetrübte, eiferfudjtstofe greube an bem harmtofen, leichten
©tiide ber ©ertiebten, bie mich fo munter machte? ©Bar
es ©Bebmut um mein fo ähnliches, oerlorenes ©arabies?
Ober roar es ©Ritleib, ein bisdjen roettroeifes, erhabenes
©Ritleib eines fd)mer3geprüften Steptiters? 3d) rouhte es

nidjt. ©Iber roährenb idj 3ur ©Rittagsseit mich heimtoärts
roattbte, fühlte idj, bah fidj in meiner ©ruft eine ©Banbtung
ooll3ogen hatte. 3d) fing an, meine ©rtebniffe mit bem
©efdjäder ber beiben 3inber 311 Dergleichen, unb immer
Deutlicher tarn mir 3um Serouhtfein, bah es nicht oiet mehr
geroefen toar. Hnb bas roar mir faft ein Droft. ôeute roetjte
ber ©öinb fo tinb. Unb bie Sonne fchien lounberbat todeitb
unb roarm. ©turnen begannen 3U fpriehen, Schmetterlinge
entfalteten ihre golbenen Sdjroingen. ©Iber toie hatte nur
bas gefdjeite, ahnungsoolle ©Räbdjett gefagt: ©s fiel ein
©eif in ber grüblingsnadjt Hnb alle biefe 3U früh
©rftanbenen müffen fterben unb oerberben. Solches badjte
id auf bem töeimroege, unb unterbeffen übersog fidj bes

Rimmels toonnige Stäue. ©Iis ich oor meiner Saustüre
ftanb, fielen bie erften großen gloden. ©Iber mir roaren
fie ein Droft, unb idj< fagte erleichtert 3U mir felber: ©s
toar oietleicht bod) 3U früh, unb ber 3erftörenbe ©eif hat
tommen müffen. ©an3 gteidj, toie er 3U ben beiben oer»
liebten ©tärrtein gehen toirb. ©Iber einmal toirb ber ftarte,
Ieudjtenbe ffrühting bie Sanbe toonnig tjeimfudjen, unb
ba ift es gut, roenn bes ©Renfdjen Seele burdj ©rüfung
unb Sdjmer3 reif unb groh getoorben ift, um bie ©eroalt
bes einigen, göttlichen ©rlebniffes ber roatjren Siebe, bas
über jebett ©Renfchen toie eine gliihenbe Simmetsrootte fährt,
ertragen unb erleiben 3U tonnen.

Hnb toie neugeboren rannte idj bie Dreppen empor unb
öffnete in meinem 3immer alte fffenfter, ohne barauf 3U

achten, bah bie naffen, mächtigen fÇtoden inetnem3U auf bem
©artettboben 3ergingen.

— — -
Die IDölfe ber Sditreizeralpen.

©Bir haben es oor tur3em erft erlebt, bah in ben

Steirifdjen ©Upen ein ©Bolf fidj monatelang herumtreiben,
Sunberte oon Sdjafen unb ©inbern 3erreihen unb fo sum
gefürdjteten „©auernfdjred" roerben tonnte, bis ihn enblidj
bas tätliche ©tei nieberftredte. ©s bürfte oiete unferer
Sefer intereffieren, toas ber treffliche fffriebridj oon D f dj u b i
ums 3at)r 1848 herum in feinem ttaffifdjen Suche „Das
Dierteben ber ©tlpenroelt" über bas ©luftreten unb bas
Sdjidfal ber Ießten ©Bölfe im Sdjroeiserlanb 3U er3ähten
toeih. Ob es bie testen roaren für alle 3eiten? Sdon hört
man 00m ©Bieberauftaudjen ber ©Bitbtahen im 3ura. ©Benn
ber Ärieg noch lange bauert, bürfte er im unglüdtidjen
Çranîreid Suttur3uftänbe Igtnterlaffen, bie bem gortîommen
ber ©aubtiere förbertid) fein müffen. ©Ber toeih, ob toir
nicht einmal nod) ähnliche Sdjreden erleben roerben, toie
1914 bie Steiermärter? Dfdjubi fdjreibt:

Oie

den über Nacht, das Haus mußte mir von nun an fremd
sein, es ging mich nichts mehr an, das alles war ein
Traum, Und Träume vergehen schnell und nichts bleibt
als eine dunkle Erinnerung.

Ich wurde müde vom Berganschreiten, An der Park-
mauer, der ich auf feinem Kieswege entlang ging, stand
eine Bank, die ich wohl kannte und die ich liebte, weil
man zu Füßen so wohlig und friedlich die Stadt ausgebreitet
hatte mit all den kühnen Brücken, mit dem schlanken Münster
und all den andern Türmen und Toren. Jetzt eben begann
ein schönes, feierliches Elockenläuten und mir wurde wohl
und wehe dabei, es war fast wie ein Trost, fast wie eine
leise, schüchterne Stimme, die sagte: Ich bleibe bei dir.
Ich war im Begriffe, mich niederzusetzen, als mich ein

paar Schritte vor der Ban? der liebliche, sanft abfallende
Rasen so freundlich und warm anlachte, daß ich mich rasch
entschlossen unter ein Buchsgebüsch ins Gras warf und
auf dem Rücken liegend in die blaue Unendlichkeit des

ewigen Himmels staunte. Es war nun ganz still, weit und
breit keine Bewegung. Nur die Glockentöne zitterten durch
die milde Luft, bald laut, wenn der Föhn stärker atmete,
bald leise, wenn er wie ein sanfter Kinderhauch zerrann.
Wie ich so lauschte und der Himmel über mir immer gleich
rein war, verging allmählich der Schmerz und ein gelindes
Wohlsein schauerte wie Frllhlingswonne durch mein Blut.
Ein süßes Befreitsein, eine wohlige Apathie bemächtigten
sich meiner. Ich hätte sterben können in dieser Stunde, keine

Todesangst, keine Furcht vor dem Ungewissen wären
schmerzvoll zu mir gekommen. Es war ja alles, was fortan
geschah, so furchtbar gleich und nichtig.

Stimmen schreckten mich nach einer Weile aus meinem
verträumten Zustand auf. Ich drehte mich um und sah,
wie ein Gymnasiast mit einem schlanken Mädchen auf meine
Bank sich setzte. Die beiden konnten mich nicht sehen, das
Buchsgebüsch verdeckte mich ihnen.

Es war ein strammer, gesunder Bursch mit braunem,
männlichem Gesicht. Daher sah es fast komisch aus, wie
er sich zärtlich um sein Mädchen bemühte, das zögernd
nur sich gesetzt hatte und trotz des warmen Sonnenscheins
den dunkeln Pelz höher in das feine, vornehme Eesichtlein
zog. „Mußt Sorge tragen, Grete," sagte er init etwas
oberflächlicher Besorgnis, „das Wetter ist verdammt gefähr-
lich. Die giftigen Dünste steigen zu dieser Zeit aus dem
Boden, sagte mein Onkel immer, der ein Bauer war und
ein Philosoph dazu." Dabei zog er seinen Mantel aus
und breitete ihn der Grete über die Knie. „Mach doch nicht
solch ein Wesen mit mir, Eust," wehrte sie mit feinem,
überlegenem Lächeln. Er aber schaute sie ganz glückselig an,
sichtlich gerührt von der feinfühligen Tat, und strich mit
etwas ungelenker Zärtlichkeit dem Jüngferchen das wirre
dunkle Haar aus dem Gesicht. „Weißt, Grete. jetzt wird
es dann herrlich! Und es ist doch gut. daß ich mir endlich
einmal ein Herz gefaßt habe und dir gestern klipp und klar
eine wahrhaftige Liebeserklärung in die Ohren flüsterte.
Hart genug ist's mich angekommen und ich glaub, ich wollte
lieber zehn Aufsätze schreiben, als noch einmal die gleiche
Litanei herunterzuleiern." „Drum hab ich mich wohl so

lange gedulden müssen, du Lakoner du." neckte sie. „Hab
halt aus den Frühling warten müssen, Eret. Solche Dinge
pflegen nur im Wonnemonat zu geschehen, sagte mein Onkel,
der Bauer und Philosoph. Und ich ergänze: Und einzig
und allein der Frühling hat mir die Zunge gelöst, und ich

bin geschwätzig geworden wie da oben im Baum der Buch-
sink, der immer wieder das nämliche Liedlein von Stapel
läßt."

„Aber wir sind doch noch gar nicht im Mai, Gust.
Du wirst sehen, wie manchmal es noch schneit, bis wir so

weit sind," entgegnete sie wieder mit der freundlichen Ueber-
legenheit, die ihr eigen war. Er aber behauptete steif und
fest, daß mit dem gestrigen Tage, da seine Liebe sich ent-
faltete, auch der Frühling begonnen habe und daß nichts

mehr ihn aus dem Lande jagen könnte. „Wenn's mal an-
fängt warm zu werden, kann man getrost sagen, jetzt sei
des Winters Not — du weißt, so reden die Minnesänger
des Mittelalters ^ vorbei," dozierte er in lehrhaftem
Schulmeisterton.

Sie sagte nichts darauf als:

„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht,
Er fiel auf die zarten Blaublllmelein,
Sie sind gestorben, verdorben."

Ich hatte nun genug gehört. Die unfreiwillige Horcher-
rolle behagte mir ohnehin nicht, und zudem kam, daß bei
dem Gebaren der beiden jungen Leute eine sonderbare Stim-
mung mich befiel.. Ich wußte nicht recht, was es war, aber
auf einmal mußte ich lächeln, so daß ich selbst über mich
erschrak. Wie sollte ich mirs deuten? War es die
ungetrübte, eifersuchtslose Freude an dem harmlosen, leichten
Glücke der Verliebten, die mich so munter machte? War
es Wehmut um mein so ähnliches, verlorenes Paradies?
Oder war es Mitleid, ein bischen weltweises, erhabenes
Mitleid eines schmerzgeprüften Skeptikers? Ich wußte es

nicht. Aber während ich zur Mittagszeit mich heimwärts
wandte, fühlte ich, daß sich in meiner Brust eine Wandlung
vollzogen hatte. Ich fing an, meine Erlebnisse mit dem
Eeschäcker der beiden Kinder zu vergleichen, und immer
deutlicher kam mir zum Bewußtsein, daß es nicht viel mehr
gewesen war. Und das war mir fast ein Trost. Heute wehte
der Wind so lind. Und die Sonne schien wunderbar lockend

und warm. Blumen begannen zu sprießen, Schmetterlinge
entfalteten ihre goldenen Schwingen. Aber wie hatte nur
das gescheite, ahnungsvolle Mädchen gesagt: Es fiel ein
Reif in der Frühlingsnacht Und alle diese zu früh
Erstandenen müssen sterben und verderben. Solches dachte
ich auf dem Heimwege, und unterdessen überzog sich des

Himmels wonnige Bläue. Als ich vor meiner Haustüre
stand, fielen die ersten großen Flocken. Aber mir waren
sie ein Trost, und ich sagte erleichtert zu mir selber: Es
war vielleicht doch zu früh, und der zerstörende Reif hat
kommen müssen. Ganz gleich, wie er zu den beiden ver-
liebten Närrlein gehen wird. Aber einmal wird der starke,
leuchtende Frühling die Lande wonnig heimsuchen, und
da ist es gut, wenn des Menschen Seele durch Prüfung
und Schmerz reif und groß geworden ist, um die Gewalt
des einzigen, göttlichen Erlebnisses der wahren Liebe, das
über jeden Menschen wie eine glühende Himmelswolke fährt,
ertragen und erleiden zu können.

Und wie neugeboren rannte ich die Treppen empor und
öffnete in meinem Zimmer alle Fenster, ohne darauf zu
achten, daß die nassen, mächtigen Flocken ineinemzu auf dem
Parkettboden zergingen.

»»»nmn — »»» — '»»»

Die Wölfe der Tchweiieralpen.
Wir haben es vor kurzem erst erlebt, daß in den

Steirischen Alpen ein Wolf sich monatelang herumtreiben,
Hunderte von Schafen und Rindern zerreißen und so zum
gefürchteten „Bauernschreck" werden konnte, bis ihn endlich
das tötliche Blei niederstreckte. Es dürfte viele unserer
Leser interessieren, was der treffliche Friedrich von Tschu di
ums Jahr 1343 herum in seinem klassischen Buche „Das
Tierleben der Alpenwelt" über das Auftreten und das
Schicksal der letzten Wölfe im Schweizerland zu erzählen
weiß. Ob es die letzten waren für alle Zeiten? Schon hört
man vom Wiederauftauchen der Wildkatzen im Jura. Wenn
der Krieg noch lange dauert, dürste er im unglücklichen
Frankreich Kulturzustände hinterlassen, die dem Fortkommen
der Raubtiere förderlich sein müssen. Wer weiß, ob wir
nicht einmal noch ähnliche Schrecken erleben werden, wie
1914 die Steiermärker? Tschudi schreibt:
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